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Der Wobithäten 
(Beſchluß.) 


„Still, mein Sohn. Du weißt, ich liebe es nicht, daß Du von meinen 
Geſchäften ſprichſt! Was habe ich Dir denn geſchenkt? Ich habe Dir Geld 
geliehen, was Du mir richtig und pünktlich verzinſt haſt. Jetzt habe ich das 
Kapital zurückerhalten, und wir ſind quitt! Wollen Sie ſich näher erklaren, 
Herr Graf?“ 

„Nicht eher, als bis Sie mir die feſte Verſicherung gegeben haben, daß 
ich Sie nicht beläſtige.“ — 

z „Man beläftigt a niemals, 'beſonders in Geſchäften. 
offen.“ 

„Nun wohl, ſo hören Sie. Sie kennen den Charakter meines entarteten 
Weibes, — Sie haben Proben von ihrer Verſchwendungsſucht, ich weiß das. 
Mit meinem Tode wird die letzte Schranke ſpringen, die ſie noch zurückhält. 
Wenige Jahre werden genügen, mein Vermögen durchzubringen, ebenſo, wie 
fie das ihrige verſchwendet hat, und mein armes Kind wird als Bettler da⸗ 


Sprechen Sie 


ſtehen! Es iſt meine Pflicht, dieſer armen Waiſe wenigſtens einen Theil deſ⸗ bh 
Ich habe, was mir nur irgend 


ſen zu retten, was jetzt noch vorhanden iſt. 
möglich war, an baarem Gelde zuſammengeſchlagen. Dieſe 150,000 Thaler 
“find Alles, was ich meinem Sohne hinterlaſſen kann. Die liegenden Güter 
müſſen meinem Weibe bleiben; wenn ſie ſich ändert, ſo kann ſie bei einiger 
Sparſamkeit noch ſtandes gemäß davon leben. — Mein Herr, ich bringe 
Ihnen dieſe Summe. Wollen Sie ſie in Verwahrung nehmen, bis ſich die 
Gelegenheit findet, ſie meinem Sohne ohne Gefahr auszuhändigen? — Den⸗ 
ken Sie, es iſt die letzte Bitte eines Sterbenden!“ — — 
Der Wucherer nahm die Papiere entgegen, und zählte ſie aufmerkſam 
wohl viermal durch. 
„Ganz richtig, 150,000 Thaler!“ 
„Alſo wollen Sie ſich meines Kindes annehmen?“ fragte der Graf, indem p 
eine leichte Röthe in ſein bleiches Geſicht ſtieg. 
„Ich werde das Geld zu mir nehmen, aber unter einer Bedingung.“ — 
Mein Herz klopfte ängſtlich. 
„Sprechen Sie, mein Herr.“ — 
„Ich gebe bei der einſtigen Auszahlung keinen Heller Zinſen.“ — 
„Ich bin bereit, auf jegliche Forderung einzugehen, die Sie als Abſchlags 
ſumme für Ihre Müh waltung i in Anſpruch nehmen.“ — 
En verlange nichts. So wie ich dad Kapital erhalten, zahle ich es wieder 
url 
; Der Alte ſetzte ſich an den Schreibtifch, 
„Was wollen Sie machen?“ fragte der Graf. f 
„Ich ſchreibe die Quittung über den Empfang des Geldes.“ 
w, Mein Gott, das iſt ja nicht nöthig. Würde ich zu Ihnen gekommen 
c ich nicht vollkommenes Vertrauen in Sie ſetzte. Nach meinem 
Tode würde ſie in die Hände meiner Frau fallen!“ — 
für den Fall, das ich plötzlich ſterben ſollte,“ ſagte Glorget „Ich 
bin ein e e und muß jede Minute darauf vorbereitet fein. — Händi⸗ 


| 


gen Sie den ers Ihrem beſten Freunde ein.“ 

„Ich habe Niemanden auf Gottes weiter Erde außer Ihnen, dem ich mich 
vertrauen kann.“ — a 

„So ſteht hier Jemand,“ ſagte Georget beſtimmt, indem er auf mich 
wies, „für den ich bürge! — Hier iſt die Quittung.“ 

Er drehte uns nach dieſen Worten den Rücken zu, und fing an in feinen 
Papieren umherzukramen. ch verſtand dies Manöver: er wollte der Dank⸗ 
ſagungen überhoben fein. Schnell ergriff ich den Grafen beim Arme, zog 
ihn, ehe er ſich beſinnen konnte, a aus dem Zimmer und führte ihn die Treppe 
hinab. Unten angekommen, festen wir uns in eine Hulle Ich bezeichnete 
dem Kutſcher die Wohnung des Grafen. — 
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Der Letztere verfiel bald in einen tiefen Schlaf. Die 17 7 die er 
eben erlitten, ſchien ihn völlig erſchöpft zu haben. Zuweilen zöchelte er tief 
auf, dann murmelte er einige un verſtändliche Worte, ſchültelte den Kopf und 
geſtikulirte heftig mit den Armen, aber ohne zu erwachen. — 

Mir wurde ganz unheimlich zu Muthe. Ich ſah zum Fenſter hinaus, um 
meine Gedanken zu zerſtreuen. Plötzlich fuhr ich erſchreckt auf. Das Athem⸗ 
holen war verſtummt. Ich wende mich um, horche einen Augenblick — Alles 
iſt il. Ich rüttele den Grafen erſt leiſe, dann ſtärker und immer ſtärker, 
umſonſt — er iſt todt! — — 

Eiin eiſiger Schauer durchrieſelt meinen Körper. Gewaltſam aber faſſe 
ich mich. Ich denke an die Quittung: es kommt Alles darauf an, ſie bei 

Seite zu ſchaffen, damit die Gräfin nichts erfährt. — Ich mache mich dabei, 

den Todten zu durchſuchen, vergeblich, das Papier ft nicht zu finden, auch im 

Wagen keine Spur davon. — Noch bleibt mir eine Hoffnung. Sie kann 

dem Grafen auf der Treppe in Georget's Hauſe entfallen fein. Schnell ent⸗ 

ſchloſſen ſpringe ich aus dem Wagen, befehle dem Kutſcher, weiter zu fahren, 
und eile zurück, — unnütze Mühe; auch hier iſt die Quittung nicht zu finden! — 

Auf's Höchſte beunruhigt, trete ich bei dem Wucherer wieder ein. 

„Papa Georget, der Graf iſt todt!“ — 

„Todt? Unmöglich! Du fabelſt!“ — 

„Wie ich Ihnen ſage! Eben iſt er mir im Wagen geſtorben. Ich habe ihn 

ſtill nach Hauſe fahren laſſen, und komme zu Ihnen zurück. Den Revers 

fand ich nicht, er muß ihn verloren haben!“ 

„Beruhige Dich, mein Sohn. Ich habe ihn auf der Treppe gefunden, 
als ich eben ausgehen wollte. Hier iſt en!“ 

„Ah, welches Glück.“ 

„Aber nun höre mich an, mein Sohn. Dies Papier darf in keines 
Menſchen Hände kommen, ſelbſt bei Dir würde es nicht ſicher fein. Ich habe 
einen verborgenen Ort, an welchem ich meine Koſtbarkeiten zu verwahren 

pflege. Niemand vermag ihn aufzufinden. Dahin lege ich die Quittung, 
ebenfalls. Ich werde Sich mit demſelben bekannt machen, damit Du bei 
meinem möglichen Tode dieſe Sachen zu Dir nehmen kannst! 

Das ganze Vermögen des jungen Grafen eh war auf dieſe Weiſe 
der Wiens Menge s überlaſſen. 


+ * . . * * —— |* * . * * * * „ . 


6, 

Wenige Monate ſpäter ſaß ich in meinem Bureau, mit dem Leſen einer 
Zeitung beſchäftigt, als mir ein Artikel aufſtieß, in welchem gemeldet wurde, 
daß die Gräfin Herfeld plötzlich eines gewaltſamen Todes geſtorben war: ſie 
hatte ſich vergiftet. — 

Noch im Nachfinnen über dies unerwartete Ereigniß verſunken, hörte 0 
an meine Thür klopfen, und Georget trat ein. 

„Wiſſen Sie ſchon,“ rief ich ihm entgegen, „die Gräfin 

„Iſt todt! Ich weiß das!“ erwiderte er ruhig. Ich hatte das 1 
geſehen; ſie hat ihr Schickſal verdient. Hier, mein Es fin 
150,000 Thaler, welche mir der Graf, eingehändigt, und hie 5 000 nn 
ler für die Schmuckſachen, welche die Gräfin bei mir verkauft bat, — Ich 
wünſche, daß Du das Vermögen des nabe bis zu ſeiner Großſährigkeit ver⸗ 
walteſt, ihm aber niemals anygrieon fl, aus weſſen Händen Du es empfan⸗ 


gen haſt!“ — 
Carl (acne, 


Felicia. 
(Bortfegung.) 


„Auch Du biſt ſehr hübſch,“ ſagte Felicia, die ſie mit bei den Händen 
feſthielt und fie mit froher Miene betrachtete. 
„Wohlan!“ hob Cäcilie an, indem ſi ſie . zwiſchen na und ihrer 


2 


822 


Schweſter Platz nehmen ließ, „erzählen Sie uns nun, meine holde Königin, 
warum Sie nicht mehr im Kloſter ſind und wie es zugeht, daß Sie bei Nacht 
und über die Mauer ſteigend, Ihre Beſuche machen?“ f 

Felicia erzählte nun, was ſie, ſeit fie ih von den Schweſtern getrennt, 
geſehen, erlebt. Dieſe hörten ihr mit lebhaftem Intereſſezu, bei jeder neuen 
Einzelheit drückten ſie ihr die Hände und ſagten: „Armes Kind! Welch' ein 
Leben! Allein, das kann anders werden; das wird, Gott ſei Dank, anders 
werden. Du wirſt nicht auf ewig unter dieſer Zuchtruthe ſchmachten müſſen! 
Nur Muth! Man entkömmt ja ſogar dem Kloſter.“ 

„Das iſt gewiß, da wir alle drei hier zuſammen ſind,“ rief Felicia. 
„Aber nun erzählt mir Eurerſeits, wie es Euch ſeit jenem Tage gegangen 
iſt, an dem Euch Euer Vormund mit Gewalt aus dem Kloſter entführte. 
Wißt Ihr, daß Mutter Perpetua noch immer Eure Rückkehr erwartet und 
daß ſie prophezeit hat, Angela werde noch eines Tages den Schleier nehmen?“ 

„Das iſt ein Horoskop, welches ſchwerlich eintreffen möchte!“ entgegnete 
Cädcilie lächelnd, indem fie ihre Schweſter anſah. „Was mich betrifft, fo 
habe ich niemals den wahren Beruf gehabt, das wußte ach! die arme Schwe⸗ 
ſter Genoveva. — Ach, wie viele Thränen habe ich vergoſſen in jener Zelle, 
die die Schmerzenskammer und nicht die Einſamkeit heißen ſollte; 
aber wir wollen uns mit ſolchen Erinnerungen nicht melancholiſch machen. 
Du weißt, meine Beſte, wie uns unſer Vormund, der Baron von Favras, 
aus dem Kloſter wegnahm. Anfangs räumte er uns eine Stube in dieſem 
Hauſe ein und wir führten ein trauriges Leben, er hat mir ſpäter geſtanden, 
daß, da er nicht gewußt, was er mit uns anfange, er ſchon halb und hald 
entſchloſſen geweſen ſei, uns in ein anderes Kloſter zu bringen; da hatte ihm 
ein guter Freund, der fein vollſtändiges Vertrauen gehabt, die Geſchichte des 
armen Dichters Scarron erzählt, der, kränklich und von der Girht geplagt, 
ein engelſchönes Fräulein von ſechszehn Jahren heirathete, ſie, die heute 
die erſte Dame in ganz Frankreich iſt. Der Baron fühlte ſich betroffen 
durch dieſes Beiſpiel und einige Tage ſpäter kam jener Freund, der es ihm 
erzählt, zu mir, um mich von den Abſichten des Barons in Kenntniß zu 
ſetzen: er ließ mir ſeine Hand und ſein Vermögen antragen. Hatte das 
ſchöne Fräulein D’Aubigne den Poeten Scarron nicht abgewieſen, fo konnte 
ſich Fräulein von Chameroy um ſo eher entſchließen, ſich zu Gunſten des 
Barons von Favras zu entſcheiden; ich heirathete meinen Vormund. Er 
war der rechtlichſte Mann von der Welt. Gleich nach der Hochzeit nahm 
er mich und Angela mit auf ſeine Güter. Wir waren wie ſeine Kinder: er 
nannte mich nur ſeine Tochter und, in Wahrheit, ich bin ſehr glücklich gewe⸗ 
ſen in dieſer Verbindung, ſo glücklich, daß ich ihn wie den zärtlichſten Vater 
beweint und den Entſchluß gefaßt habe, mich niemals wieder zu verheirathen.“ 

„Und vielleicht wieder ins Kloſter zu gehen?“ fragte Felicia unſchuldig. 

„Das nicht,“ verſetzte Cäcilia lebhaft; „ich will in der Welt im Genuß 
der mäßigen Freiheit leben, welche der Stand einer Wittwe gibt. Ich liebe 
die Geſellſchaft, deswegen bin ich nach Beendigung meines Trauerjahres nach 
Paris zurückgekehrt und habe darauf gedacht, ein Haus zu machen; allein, 
da eine Wittwe meines Alters, die eine junge Schweſter bei ſich hat, nicht Hof 
und Stadt bei ſich ſehen kann, ohne daß ihr guter Ruf darunter leidet, ſo 
habe ich mich entſchloſſen, Alles zu vermitteln, indem ich Angela etablire. 
Ja, mein Fräulein, ich werde Sie verheirathen;“ fuhr Cäcilia gegen Angela 
gewendet fort, „und wenn es ſein muß, werde ich Deinen Neigungen Gewalt 
anthun.“ 

„Soll ſie etwa auch einen gichtbrüchigen Greis zum Manne nehme 
fragte Felicia, beinahe erzürnt. 5 ; 
„Nein, nein,“ lachte Cäcilie. „Der, den ich ihr zum Manne geben möchte, 
iſt ein junger Edelmann, ſchön, tapfer und galant — das Muſter eines Ka⸗ 
waliers . 

„Doch Du,“ wendete ſich, Cäcilie unterbrechend, Angela zu Felicien, 
„doch Du, mein Herzchen, mußt nun recht häufig wiederkommen; vielleicht 
giebt Deine Tante Dir die Erlaubniß, wenn Du ſie darum bitteſt oder wenn 
wir zu ihr gehen, um ſie darum zu erſuchen?“ . 

„Nein, nein,“ unterbrach fie Felieſa, „wenn ſie wüßte, was ich heute 
Abend gethan, wäre Alles verloren; ich bin gewiß, daß ſie mich hindern 
würde, Euch wieder zu ſehen.“ 

„In dieſem Falle ſoll ſie nie etwas davon erfahren!“ verſetzte Cäcilia 
Auftig. „Die Thür, durch die Du heute gekommen biſt, hat weder Schloß 

5 Be Riegel und, obſchon der Weg nicht der bequemſte iſt, fo iſt er doch prak⸗ 
Kikabel.“ f 5 

„Wir werden Dich recht oft hier erwarten, liebe Felicie,“ ſagte Angela. 
„Sobald die Sonne untergegangen iſt, pflegen wir uns in dieſen Alleen zu 


n?“ 


- ‚ergehen und wir bleiben des Abends meiſt lange auf der Terraſſe, um wie 


auf dem Lande freie Luft einzuathmen.“ 5 
„So ſeid Ihr immer allein?“ fragte Felicia. Fig ’ 

„Bis jetzt immer,“ antwortetete fie lächelnd und mit einem Blick auf die 
Schweſter. „Cäcilie hat es Dir ſchon geſagt: eine junge Wittwe kann 
nicht aller Welt Beſuche annehmen, man würde es gerade zwar nicht übel 
vermerken, wenn es 
dürfte nicht, ohne die 
ſich fehen. 8 e 
wir nicht bei einigen Perſonen, die zur Bekanntſchaft des ſelig 


en Ba rons ge 
hörten, hin und wieder Geſellſchaft fänden.“ Ba ; 


ihr einmal einfiele, bei ſich tanzen zu laſſen, allein ſie 
Verläumdung herauszufordern, einen kleinen Cirkel bei 
In der That würden wir wie die Einſiedlerinnen leben, wenn 


ich habe keine andere Erholung, als in die Meſſe zu gehen und auch dahin 
komme ich nur Sonntags.“ > : FR 

„Beruhige Dich, mein Herzchen, wir wollen ſchon Rath finden und Dei: 
ner Tante zum Trotz ſollſt Du die Welt zu ſehen bekommen. Wir werden 
für Deine Unterhaltung ſorgen, wir werden Dich verheirathen.“ 

„Welch' ein Glück!“ rief Felicig. Dann, als die Glocke zwölf ſchlug, 
fügte ſie hinzu: „Mein Gott! ſchon Mitternacht. Ach, wenn meine Tante 
jetzt die Naſe zum Fenſter hinausſtreckte! wenn ſie mich zurückkommen ſähe! 
— — Uber ſie wird mich hoffentlich nicht hören; ich werde mich ganz ſachte 
in meine Stube ſchleichen, ohne mehr Lärm zu machen, als ihre Katze, wenn 
ſie um ſie herum auf dem Teppich ſchleicht.“ 

8 Mit dieſen Worten umarmte ſie die Schweſtern und empfahl ihnen, die 
Leiter an der Mauer ſtehen zu laſſen, damit ſie ſobald wie möglich wieder 
kommen könne. Einige Augenblicke darauf hatte ſie ſich in ihr Zimmer zu⸗ 
rückgefunden und legte ſich mit pochendem Herzen in ihr Bette. 

i Die Zuſammenkünfte wiederholten ſich mehreremals mit demſelben Glücke. 
Die aus den Kinderjahren herſtammende Freundſchaft wurde noch inniger ge⸗ 
knüpft; beſonders war es die ſanfte Angela, die ihre Geſpielin mit Liebe in 
ihr Herz ſchloß. Angela war eine jener hingebenden Naturen, die das Glück 
Anderer für ihr eigenes anſehen und ſie beſchäftigte ſich viel mit Feliciens 
Schickſal. Auch die junge Wittwe war dem Mädchen zugethanz die Naive⸗ 
tät, die lebendige Einbildungskraft Feliciens hatten ſie ganz und gar bezau⸗ 
bert. Ihre Unterhaltungen, drehten ſich hauptſächlich um das, was in der 
Welt vorging, denn Felicie hatte noch nichts geſehen von der Welt und machte 
ſich die herrlichſten Begriffe von ihr. Bald kam es ihr vor, als ſeien ihr die 
Perſonen, von denen ſie ſo Mancherlei zu hören bekam, wirklich bekannt und 
fie erkundigte ſich nach dem Befinden der verwittweten Frau Herzogin Manicamy, 
des Herten Marquis von Gandale u. ſ. w., als müßte es eben ſo ſein. Die ver⸗ 
wittwete Herzogin war eine fehr große Dame; fie ſpielte zugleich den Schön⸗ 
geiſt und verſammelte die auserleſenſte Geſellſchaft in ihrem Salon; der 
Marquis von Gandale, ihr Neffe, galt für einen der liebenswürdigſten jun⸗ 
gen Edelleute und eine der beſten Partieen, die unter dem ganzen Adel zu 
machen war. Frau von Favras führte ihn ſtets als ein vollkommenes Muſter 
der Tapferkeit und ritterlichen Galanterie an. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Herr Schwachmann. 
Genrebild von Heinrich Fluͤgge. 


Er iſt Mitglied faſt aller deutſchen Vereine und ſeine Unterſchrift füllt 
faſt einen halben Bogen, denn er vergißt es nie, bei ſeinem Namen zu ſetzen: 
„Mitglied des Norddeutſchen Frühmorgensaufſteheundſpaziergehevereins, des 
Mäßigkeitsvereins, des Antithierquälevereins, des Frühzuhauſekommevereins, 
des Antifrack⸗ und Antihutabnehmevereins, des Literatenvereins, des Künſt⸗ 
lervereins, des Leſeundgeſangvereins, des Gartenbauvereins, des Guſtav⸗ 
Adolphvereins, des Dombauvereins und der Bibelgeſellſchaft“. Außerdem 
iſt Herr Schwachmann bei einer Eiſenbahn, bei einem Salzwerke, bei einem 
Steinbruche und bei der Gasbeleuchtung durch Aktien beiheiligt; auch will 
man wiſſen, daß Herr Schwachmann dann und wann einem armen Schlucker 
etwas Geld gegen mehr als landesübliche Zinſen leiht. 

Wir haben oben gefagt, daß er ein Freund aller Vereine iſt, weßbalb es Nie⸗ 
manden wundern wird, wenn wir ſagen, daß Herr Schwachmann, trotzdem, 
daß er ein Ehemann iſt, ſich kürzlich in einen Junggeſellenverein wollte auf- 
nehmen laſſen; ſicherlich wäre er jetzt auch Mitglied dieſes Vereins, wenn 
man ihm nicht den Einwurf gemacht hätte, ein verheiratheter Mann könne 
nicht Mitglied eines Junggeſellenvereins ſein. 

Herr Schwachmann war über dieſe Verweigerung ſeiner Aufnahme ſo 
aufgebracht, daß er dies Hinderniß zu überwinden und ſich von ſeiner Frau 
ſcheiden zu laſſen beſchloß. 5 

Er eilte nach Hauſe. 

Liebe Frau, wir müſſen uns trennen, ſagte er zu ihr. 

Lieber Mann, uns trennen? 

Ja, mein Herz, und zwar auf ewig! 

Aber Himmel! warum? i 

Weil ich dann in den Junggeſellenverein aufgenommen werden 

Mein Gott, hat man je eine ſolche Tollheit erlebt! de 

Tollheit hin, Tollheit her! Es bleibt dabei, ich laſſe mich ſcheiden! 

Und ich gebe es nicht zu! Was haſt Du für Gründe, mich zu verſtoßen? 
.. Bis jetzt habe ich zu allen Deinen Vereinsthorheiten ſtillgeſchwiegen, 
aber glaube nicht, daß ich das auch noch ferner thun werde ... Scheute ich 
das Urtheil der Leute nicht, ich würde mich gern und noch heute von Dir ſchei⸗ 
den laſſen, denn was hab' ich an Dir? Er 

Einen Mann! 

Einen Vereinsnarren, der den ganzen Tag damit verbringt, feinen Ver⸗ 
einspflichten zu genügen, ſtatt den Haus⸗ und Geſchäftspflichten obzuliegen. 
Stehſt Du des Morgens auf, ſo machſt Du Deinen Spaziergang, ſtatt mit 


kann. 


„Wie glücklich ſeid Ihr, ausgehen zu dürfen, wann es Euch gefällt, daß mir, in Geſellſchaft von Männern des Norddeutſchen Frühmorgensaufſtehe⸗ 


Ihr Geſellſchaften und Viſiten 


Nie dan 


machen könnt!“ ſeufzte Felicia. 


6 


Ich — \undfpaziergehevereins, während Deine arme Frau zu Hauſe bleiben muß. 
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Aber, liebe Frau, ich habe Dich oft genug aufgefordert, mich zu begleiten. 

Das haſt Du wohl, aber nie willſt Du ſo lange warten, daß ich mich 
ankleiden kann. i 

Was iſt alſo nun Schuld daran, daß wir nicht zuſammen promeniren? 

Deine Vereinswuth! Ehe Du Mitglied des Vereins mit dem ellenlangen 
Titel warſt, hatteſt Du Zeit darauf zu warten, daß ich mich ankleiden und 
Kaffee trinken konnte. Ehe Du Mitglied des Mäßigkeitsvereins warſt, da 
trankſt Du des Morgens Deinen kleinen Schnaps beim Frühſtück und ſpar⸗ 
teft damit viel Geld, das Du jetzt für ſchlechten und gefälfchten Wein aus⸗ 
giebſt, denn ganz ohne Spirituoſen könnt ihr Männer nun doch einmal nicht 
leben, eben ſo wenig als wir Frauen ohne Kaffee. Ehe Du im Antithierquä⸗ 
leverein warſt, da... i 

Schon gut, ſchon gut! Du brauchſt mir den Nutzen oder Schaden der 
Vereine nicht aufzuzählen, } 

Doch will ich es, und Du ſollſt ſehen ... 

Wie ſpät iſt es? unterbrach er ſeine Frau. 

Eben ſchlägt es Drei, antwortete ſie. a 

Dann ſpare Dir die Fortſetzung Deiner Gardinenpredigt für morgen auf. 
Jetzt muß ich in die Sitzung des Mäßigkeitövereins. 

Als er heimkehrte, fing ſeine Frau den Text von Neuem an und ſuchte ihn 
zu beſtimmen, alle Vereine aufzugeben. 5 > 

Nein, das geht nicht, fagte er; denn wäre ich jetzt nicht Mitglied des 
Geſangvereins, wie ſollte ich Deiner Suade entrinnen? Und er eilte fort, um 

u fingen. 

N bin er Abends heimkehrte, legte er ſich, um den Spöttereien feiner, Eher 
hälfte zu entgehen, raſch zur Ruhe. Am andern Morgen ging er ſpazieren, 
Mittags in den veſeverein, Abends in den Gewerbeverein. 

Warte, ſagte die Frau, empört über das unziemliche Betragen ihres Gat⸗ 
ten, ich will Dich kuriren! f 

Acht Tage ſpäter war ſie Mitglied des Vereins für Frauen⸗ und Kran⸗ 
kenpflege, Vorſteherin der Kleinkinder⸗Bewahranſtalt, Ausſchuß⸗Mitglied des 
Nähe» und Stricke⸗Vereins und noch vieler anderer Vereine, deren Namen 
mir entfallen ſind. 

Jetzt waren die beiden Eheleute faſt beſtändig außer dem Hauſe und das 
Dienſtperſonal ſchaltete und waltete ganz nach Belieben, woher es denn kam, 
daß das Hausweſen des Herrn Schwachmann immer mehr feinem Ruin ent⸗ 
gegen eilte. 8 

Herr Schwachmann liebte es ganz beſonders, ſich des Abends, wenn er 
nicht durch Vereinsſitzungen behindert war, mit ſeiner Frau über dieſe und 
iene häusliche Angelegenheit zu unterhalten; es war ihm daher jetzt ſehr pein⸗ 
lich, faſt jeden Abend, den er im Hauſe zubrach te, allein zuzubringen und 
ſeine Frau in dieſer oder jener Vereinsſitzung zu wiſſen. 

Endlich entſchloß er ſich, ſeiner Ehehälfte nachzugeben und ſämmtlichen 
Vereinen feiner Mitglied ſchaft zu entziehen. Dieſen Beſchluß theilte er feiner |, 
Frau mit und dieſe gab ihm ihre ganze Zuſtimmung mit dem Bemerken, Aa 
dann auch fie allen Vereinen entſagen und wieder häuslich werden wolle. 

Künftig, ſagte Herr Schwachmann, indem er feine Frau umarmte, wol: | 
len wir nur einem Vereine angehören. 

Welchem? fragte fie gefpannt: x 5 

Dem Vereine der Kreuzträger, antwortete Herr Schwachmann. 

Dann fangen Beide aus der „Zauberflöte“: i = 

! Nichts Edleres als Weib und Mann. 

Mann und Weib, und Weib und Mann 
Reichen an die Goͤtter an.“ 
* * * 
Moral: 
Die Frauen behalten doch immer Recht! 


Er iſt doch ein guter Kerl. 


Herr Trabbicke und Herr Schnapper waren intime Freunde; Erſte⸗ 
rer ein lockerer Burſch, der feine väterliche Erbſchaft nach und nach verpraßte, 
Letzterer, ein verheiratheter Geſchäftsmann, der in feiner Gutmüthigkeit und 
angebornen Charakterſchwäche ſich leicht von Jenem zu Thorheiten hinreißen 
ließ. Zwar fühlte er häufig Schaden davon, aber wenn Trabbicke ihm die 
Hand freundlichbieder ſchüttelte und ſich der herzlichſten Bruderliebe unter 
derben Umarmungen entäußerte, ihn mitzog nach einein neuen intereſſanten 
Beluſtigungsorte und dort mit Beobachtung edler Unnützigkeit wacker mit 
ihm zechte, da dachte er bei ſich: „Er iſt doch ein guter Kerl!“ und alles 
Schlümmé war vergeſſen. 85 8 

Wenn Herr Schnapper dann am andern Morgen über heftiges Kopfweh 
klagte, oder bedauerte, daß er durch die Umherſchwärmerei irgend einen Ver⸗ 
dienſt verfäumt halte; wenn dann gleichzeitig feine Frau ihm die gerechteſten 
die gefährliche Freundſchaft machte, da hieß es wieder: 


Vorhaltungen über 
„Nein, ich ſehe doch nun ein, es iſt ein Unthier, ein Schwelger, ein Liedrian, 
dieſer Trabbicke, ich muß mich durchaus von ihm losmachen!“ 

Es verging eine Zeit. Trabbicke ließ ſich nicht ſehen. Denn et 
auch noch andere gute Freunde und er liebte die Abwechſelung. Wenn eine 
Gefahr vorüber gegangen iſt, fo denkt man an ſie zurück; man ſpricht mit 
einer gewiſſen Harmloſigkeit davon. So ſchwatzte denn Schnapper und 
deſſen Frau von dem Bruder Trabbicke, der ſich ſo lange nicht ſehen ließ. 


* 
1 


Wo muß er ſtecken jetzt, wo muß er ſich umhertreiben, dieſer Windbeutel? — 
Herr Schnapper mußte ſeiner Frau zugeſtehen, daß dieſer Umgang für ihn 
gefährlich ſei, daß er dabei in feinen Gefchäften zurückkommen müßte, allein, 
fügte er hinzu, dieſer Trabbicke iſt ſonſt kein böſer Menſch, er zeigt viel Ge⸗ 
müth, er ſieht niemals auf die Taſche ſeiner Freunde und ſeine Freigebigkeit 
hat einen feinen Anſtrich, der nicht verletzt, und im Grunde genommen, er 
iſt doch ein guter Kerl! N h 

Wenn man vom Wolfe ſpricht, fo iſt er nicht weit: Trabbicke kam plötz 
lich, eine Flaſche Champagner unter dem Arm und ein neues Umſchlagetuch 
in der Hand; er übergab Beides der Madame Schnapper mit einer artigen 
Verbeugung, indem er freundlich ſagte: „Mein verehrungswürdiges, ſchönes 
Frauchen, ich habe eine kleine Parthie mit ihrem lieben Manne beſchloſſen, 
er muß mick nach Potsdam begleiten, ich habe dort ein dringendes Agentur⸗ 
geſchäft, Sie wiſſen, ich kann keinen umſichtigeren Beiſtand wählen, als 
Ihren Mann. Ich werde für Alles ſorgen, erlauben Sie nicht, daß er Geld 
mitnimmt, und damit Sie für ein paar Tage der Abweſenheit Ihres lieben⸗ 
den Gatten einigermaßen entſchädigt werden, ſo bitte ich, dieſes Umſchlage⸗ 
tuch und dieſe Flaſche Wein anzunehmen.“ Madame dankte, fie vermochte 
der beredſamen Weiſe, mit welcher Trabbicke ihren Willen bearbeitete, nichts 
von Erfolg entgegenzuſetzen und da ihr Mann die bedeutſamen Winke, die 
ſie ihm unbemerkt zuwarf, nicht verſtehen wollte, ſo ließ ſie Alles, wiewohl 
höchſt ungern, geſchehen. Er trollte mit dem Freunde ab und dachte: „Er 
iſt doch ein guter Kerl.“ r 

Die Zerſtreuuug dauerte wirklich einige Tage und inzwiſchen waren ein 
Paar fällige Wechſel an Herrn Schnapper eingelaufen, die ſeine Frau bei 


der Abweſenheit ihres Mannes und da ſie den Stand feiner Geſchäftsfinanzen 
nicht kannte, nicht berichtigen konnte. Madame lief zu den Geſchäftsfreunden 


ihres Mannes und erſuchte fie um ein Dahrlehn zur Deckung der Forderun⸗ 
gen, mit der Verſicherung, daß er gleich nach ſeiner Ankunft ſich reguliren 
werde. Man wies ſie höflich ab und gab zu verſtehen, daß ihr Mann nicht 
gut wirtkfchafte. Sie ſtand Seelensangft aus. 

Endlich kam Herr Schnapper von Potsdam zurück. Seine Frau weinte. 
Er überzeugte ſich von den Mißhelligkeiten, die ſeine Abweſenheit veranlaßt 


und was das Schlimmſte war, er wußte, daß feine Kaffe ſich in zerrütteten 


Umſtänden befand. Da ſchalt er den Trabbicke wieder ein Unthier, einen 
Schwelger, einen Taugenichts, und ſchwur, ſich nie wieder mit ihm einzu⸗ 


laſſen. 


„Du meinteſt ja ſo oft,“ ſagte Frau Schnapper, „er ſei ein guter Kerl, 
nun ſtell ihn doch einmal auf die Prohe, ob ſeine Freundſchaft wirklich ſo 
icht iſtz erfuche ihn um ein Darlehn zur Tilgung Deiner Wechſelſchuld, zur 
Rettung Deiner Ehre!“ „Du haſt wirklich recht,“ erwiederte Herr Schnap⸗ 
per, „man muß ihn auf die Probe ſtellen, und in Wahrheit, er wird probe⸗ 
haltig ſein, ich weiß es, er iſt ein guter Kerl!“ 5 Her 

Geſagt, gethan! Er fuchte feinen. Vergnügungskumpan auf und trug 
ihm die Bitte vor. Trabbicke beſann ſich auch keinen Augenblick, rief: 
„Wenn es weiter nichts iſt!“ und gab ihm lachend das Verlangte. Schnap⸗ 
per umarmte ſeinen Retter in der Noth und ſagte begeiſtert: „Du biſt doch 
ein guter Kerl!“ — 5 ; 

Herr Schnapper brachte ſeine Angelegenheiten in Ordnung und bald fand 
er ſich auch im Stande, ſeine Schuld an Trabbicke abzutragen. Aber dieſer 
gute Freund nahm nichts an und meinte: „Es kommt eine Zeit, wo Du mir 


wieder gefällig fein kannſt!“ Damit war die Sache abgemacht und Schnap⸗ 


per dachte: „J nun, er iſt doch ein guter Kerl!“ 

Unterdeſſen kam Herr Trabbicke immer mehr und mehr zurück; er hatte 
Alles vergeudet und die Noth brach ein. Da kam er eines Tages zu Herrn 
Schnapper und ſagte: „Ich habe Dir geholfen, Du mußt mir wieder helfen! 
Wir ſind Freunde.“ Freilich verlangte er eine größere Summe, als ihm 
Jener gegeben; allein Schnapper konnte nicht umhin, dem guten Kerl aus 
der Noth zu helfen. Er fand es in der Ordnung. Indeſſen hat ſich Trabbicke = 
nicht mehr ſehen laſſen; es find einige Jahre ſeitdem verfloffen. 

„Er iſt doch ein guter Kerl!“ ſagte Schnapper eines Tages zu ſeiner 


Frau. Sie fragte, inwiefern? — Er entgegnete: „Weil er ſich nicht mehr 


ſehen läßt.“ 


Mis eellen. 2 


Die weiße Weſte. An der Spitze feſtlich gefct mückter Bürger ſtand.— 
feinen König erwartend — in höchſter Galla der Bürgermeiſter eines kleinen 
Ortes der Rheinprovinz. Seine fieffinnenden Augen verriethen, daß er noch 
einmal Heerſchau halte über die trefflichſten Wendungen ſeiner Begrüßungs⸗ 
rede; zwiſchen den breiten Schultern athmete ſtärker die gewaltige Bruſt; 
von dieſer herab floß in blendender Weiße die lange Schößenweſte über des 


Rieſenbauches majeſtätiſche Wölbung, und neben dieſem Glanzpunkte bürger⸗ 


meiſterlicher Vollkommenheit traten Beinkleid und Frack trotz ihrer Feinheit 


als unbedeutende Staffage in den Hintergrund. — Plötzlich verkündet der 
hatte Vorpoſten die Ankunft des Königs; die Menge wird ſtill; die Bürger traten 


in Ordnung, und ihr Oberhaupt ſtellt ſich in Poſitur und überblickt noch 
einmal die weiße Schößenweſte. — Schon iſt das Hurrah verklungen und, 
wie ein unaufhaltſamer Waldbach ergießt ſich vor Friedrich Wilhelm die Rede 
des Bütgermeiſters. Aber der Könige iſt preſſirt; hudvoll lächelnd unter⸗ 
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Biſchof pro Flaſche 10 bis 124 Sgr. 
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bricht er ſchnell den unermüdlichen Redner: „Schon gut, recht gut; ich danke 
Ihnen, lieber Bürgermeiſter; ein andermal mehr! Leben Sie wohl; aber 
erkälten Sie mir vor Allem Ihren Mont blanc nicht!“ 


Iffland wußte einen reichen Schatz von Theater-Anecdoten und hatte 


eine wahre Victuoſität im Vortrage derſelben. So erzählte er die komiſche 
Geſchichte eines Gaſtwirthes, der Schauſpieler beherbergt hatte, und da ſie 
die Zeche nicht bezahlen konnten, von ihnen bewogen wurde, mitzuziehen als 


Schauſpieler und ſich auf ſolche Weiſe bezahlt zu machen. Iffland führte 
den drolligen Kauz von Gaſtwirth erzählend ein und ſagte nach der Expoſi⸗ 


tion: 


„Die verfluchten Kerls konnten mich nicht bezahlen und da meenten ſe, 
ich ſollte man mit ſe reeſen und en Kumedijante werden: Se meenten, ich 
ſollte die beeſen Kenige ſpielen, dazu geheerte nicht viel, et wirde ſchon jehen. 
Aber — heren Se, et jung Se jar nich! Dernach erſt haben Se mich laaßen 
den ohlen Mohr ſpielen, und den hab' ich jar nicht kennen in'n Kopp ’rein- 

iegen. Und da haben ſe mir in en Sarg gelegt und haben mir fortjetragen, 
un immerſt weiter, und haben enen rödigen Hund in meiner Väter Iruft 


jelegt und haben jeſagt: „Det were ich!“ 


Lewald, der das in feinem Theater⸗Romane mittheilt, bemerkt hierzu: 
Iffland vortrug, iſt unmöglich. — Von Fleck ſoll Iffland 


Die Art, wie es 
geſagt haben: 


„Der Menſch ſpielte wohl zuweilen, daß man ihn mit Hunden vom Thea⸗ 
ter hetzen ſollte, wenn er nämlich zu viel getrunken hatte, allein kam die gute 
Stunde über ihn, ſo riß er auch wieder Alles zur Bewunderung hin, daß ich 


vor dem verfluchten Kerl hätte auf die Knie ſtürzen mögen.“ 


Dagegen hätte Fleck einen in Berlin gaſtirenden Schauſpieler gefragt, 
der Iffland als Amtmann Rieman geſehen: „Gefällt Ihnen das?“ Und als 


dieſer geantwortet: „Ganz außerordentlich!“ ſagte Fleck: 


„Ja, fo was kann der Kerl ſchon machen, aber von was Höherem fol Jahrhunderts. 
| 


er die Naſe laſſen.“ 
ur fe.laflı 


In den chinefifchen Theatern giebt es einen eigenthümlichen Recenfenten, 
einen Polizeibeamten, der einen ſehr bequemen Platz hat, um regelmäßig zu 


ſchlafen. Die Schaufpieler müſſen fi hüten, nicht fo ſehr zu ſchreien, daß 
ſie ihn wecken. Geſchieht dies, ſo werden ſie wegen Schlechten Spiels in 
Strafe genommen. N I 
Wie hoch man ſonſt Karten ſpielte. 
Friedrich II. von der Pfalz mit dem Biſchof von Eichſtadt Karten ſpielte und 
auf jede Karte einen Groſchen ſetzte, machte ihm der Biſchof daraus eine 
Gewiſſensſache und nannte es ein hohes Spiel, das viel zu groß ſei, indem 
mas dabei ja wohl einen ganzen Gulden verlieren könne. Du lieber Him⸗ 
mel, wie haben die Zeiten ſich geändert! 


Als einſt Kurfürſt 


(Vögel mit einem Flügel.) In England und Belgien werden die 
deutſchen Eiſenbahnen, deren bei weitem größter Theil nur eine Geleiſe beſitzt, 
mit Vögeln verglichen, denen ein Flügel abgeſchnitten; ſolche Vögel thun 
freilich auch ſo, als ob ſie flögen, aber den rechten Vogelflug können ſie nie⸗ 
mals erreichen. In England und Belgien gibt es keine einzige Bahn, die 
nur eine Geleiſe hätte; aber ſo wie man ſich der deutſchen Grenze nähert, 
zwiſchen Verviers und Aachen, hört das Doppelgeleiſe auf und man wird 
früher noch dadurch, als durch irgend ein anderes Merkmalerinnert, daß man 
ſich auf einem Boden befinde, der den ſehr raſchen Fortſchritt nicht liebt. 
In England gibt es einzelne Strecken, auf welchen, wie auf der London 
Brighton⸗Bahn, fo lange dieſelbe mit der Bahn nach Grenwich, ſo wie mit 
der nach Croydon, zuſammenläuft, vier bis ſechs Geleiſe neben einander ſich 
befinden. Auf der Bahn von London nach Birmingham ſieht man auch faſt 
überall vier Geleiſe neben einander. Nirgends aber bin ich in England oder 
in Schoitland auf einer Eiſenbahn gefahren, die weniger als zwei Geleiſe 
gehabt hätte. Wie wäre es bei Einem Geleiſe auch möglich, einen ſo unge⸗ 
heueren Verkehr zu entwickeln, wie er auf den brittiſchen Bahnen ſtatt findet! 


(Schatzgräberei.) Ueber das Dorf Bjelnomut, im Kreiſe Sarai 
(Rußland) gehen viele Sagen von Schaͤtzen um, die in den benachbarten 
Wäldern vergraben ſein ſollen. Das Gerücht ſchreibt ſie einem Räuber zu, 
der in den Sechziger⸗ und Siebenziger⸗Jahren des vorigen Jahrhunderts in 
dieſer Gegend ſeine Räubereien beging. Auch das Geld eines hier erſchlage⸗ 
nen Geſandten des Chans der Krim fol hier vergraben fein, Wirklich wur⸗ 
den auch beim Ackern ſchon mehrmals Münzen zu Tage gefördert, und vor 
nicht gar langer Zeit fand ein Bauer in der Nähe ſeines Hauſes, von dem 
ſchon lange die Sage ging, daß es große Schätze verberge, allerdings einen 
Schatz, der ſich jedoch weniger durch die Menge, als durch die Seltenheit det 
Münzen auszeichnete, denn er beſtand aus ruſſiſchen Münzen des zehnten 


N 


Lokales. 


Wilialba Frikel. 


Wir vernehmen mit großem Vergnügen, daß Wiljalba Frikel ſeine 
amüſanten Vorſtellungen im alten Theater, zunächſt heute, noch weiter forte 
ſetzen wird. Der ſchöne Ruf, welcher dem Künftler ſchon weit vorherging, 
hat ſich auch hier im vollſten Maaße bewährt; möge ihm deshalb bei ſeinem 
neuen Auftreten die freundliche Theilnahme werden, die ſeinen ſehr artigen 
und überraſchenden Darſtellungen gebührt. 5 


Schneidermſtr. J. Suck S. — Den 20.8 


RR Taufen. Muſiklehrer C. Pantke T. 
St. Dorothea. Den 19. Dezember: St. Corpus⸗Chriſti. Den 19. De⸗ 


d. Poſtillon F. Maliſchke S. — d. Haushal⸗ zember: d. Schmiedeweskführer A. Monat 
ter A. Dornei. T. — S. — 2 Hofeknecht zu Pilsnitz A. Treumer 
„ St. Matthias. Den 19. Dezbr.; d. S 
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Verwiſchte Anzeigen. 

6 bis 25 Sgr 
rog⸗Eſſenz pro Quart 17 bis 224 

o wie fertigen 

hwein pro Quart 15 bis 174 Sge., 


Zwei Schlafſtellen 
find für ordnungsliebende Herren Kleine 
Sgr Groſchen⸗Gaſſe Nr. 13 eine Stiege zu 
vermiethen. Das Nähere daſelbſt bei 
ulbrich⸗ 

von Parthieen billiger, offecirt 

C. G. Gansauge, ö ; 
Raeuſcheſtraße Nr. 23. Eine lichte Steumacher⸗Werk⸗ 


in Abnahme 


er 


Zwei große gewölbte Remiſen 
ſind Oſtern zu vermiethen im „rothen Haufe,” Straße im goldnen Schwerdt zu vermie⸗ 


Reuſche⸗Straße Nr. 45. Näheres in der 
Gaſtſtube zu erfragen. 2 


Großer Ausverkauf, 


Schweidnitzerſtraße Nr. 5, im goldnen Löwen, von J. Ningo. 

Empfiehlt eine große Auswahl in wollenen Kleiderſtoffen, von 14 Nihlr. ab das Kleid, 
Mouſſeline⸗de⸗laine⸗Kleider die neueſten Muſter von 22 Nihlr. ab, ſchwarze Mailänder: 
und Lyoner⸗Glanztaffte ſchwerer Qualität à 15, 18 und 20 Sgr. pro Elle, Camelots 
in allen Farben don 6 Sgr. ab, weiße und bunte Muſterparchente von 2 Sgr. ab, die 
Elle Hemden⸗Leinwand 23 Sgr., Kleider⸗ und Schürzen⸗Leinwand à 13, 2 bis 24 Sgr., 
die Elle Bettparchente, Flanelle, Cambris⸗Futter und Kittais in allen beliebigen Farben 
avn 14 Sgr. ab. Eine groe Parthie 1, und % große umſchlage⸗Tücher in reiner 
Wolle von 1 Rthlr. ab, W ©], "|, und e] große ächte Köper⸗ und Kattun⸗Tlicher 
4,5, 6 und 8 Sgr., einer gütigen eachtung 1 J. 


Ningo. 
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Das größte Ba 
4 Damen⸗Mäntel⸗Magazin Berlins 
zeigt an, daß der ganze Vorrath von Seiden⸗, Taffet⸗, Moiré⸗ > 
und Lama⸗Mäntel zu auffallend billigen Preiſen ausverkauft 
& wird, um damit zu räumen, BED 
EM Das Lager befindet ſich Ning (Naſchmarkt) Nr. 49 
eine Stiege vornheraus in demſelben Haufe, mo Herr Kauf⸗ 8 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


— Zeiſig ſein 3 ur £ Ba 
N 
Im alten Theater. 
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DIN 
Heute, Sonntag den 26. Dezember 1847. 9 


Darſtellungen 
des griechiſchen Hof⸗Rünſtlers 
Wiljalba Frikel, 
in der neuen Magie ohne Apparat 
Einlaß 6 uhr, Anfang 7. 


Im großen Ausverkauf, 
Ohlauer Straße, blauen Surf, 
werden, um bis zum 1. Januar zu räumen, ſämmtliche 
annoncirte Modewaaren ſowohl für Herren als auch für 
Damen noch unter dem früher angeführten Preiſe verkauft. . 
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